
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 32 (1942)

Heft: 31: Sondernummer : Unsere Kinder

Artikel: Das Berner Schriftsteller-Verein stellt seine Mitglieder vor [Fortsetzung]

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-645210

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 28.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-645210
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


762 DIE BERNER WOCHE

_D<?r 5er7ier uSz/zrz/fote//er -T^ere//?

vte//f ^eïiie Afîfg'/iec/er por^
„Den Ditiiter wäkle, wie du einen Freund wählst"

Helene von Lerber wurde am letzten Tage des Jahres
1896 im Emmental, im Pfarrhaus zu Trubsehachen,

als ältestes Kind ihrer Eltern geboren. Ihr Vater war
Stadtberner, ihre Mutter stammte vom Zürichsee. In
Trubsehachen verlebte sie ihre Kindheit bis zu ihrem 12.

Lebensjahr. Das Pfarrhaus und seine verschiedenartigen
Gäste, das Dorf- und Gemeindeleben, die Emmentaler
Landschaft, sie vermittelten der jungen Helene von Lerber

* die ersten, bestimmenden Eindrücke. Kontraste brachten
die jährlichen Ferienaufenthalte am Zürichsee und ein
Aufenthalt in Locarno. 1908 wurde ihr Vater als Sekretär
der Evangelischen Gesellschaft nach Bern versetzt und so
stand die zwölfjährige Helene den ihr fremden städtischen
Verhältnissen mit ihren ganz anders gearteten Anforde-
rUngen gegenüber. Sie besuchte die Sekundarklassen der
Neuen Mädchenschule und die oberen Klassen des Freien
Gymnasiums, wo sie die Maturität bestand. Ihre grosse
Freude waren die alten und die neuen Sprachen. Ihren
Studien oblag sie in Bern, Heidelberg, Paris und arbeitete
daneben stets eifrig in der christlichen Studentenvereinigung
mit, eine Tätigkeit, die sie mit den verschiedenartigsten Men-
sehen aus aller Welt in Berührung brachte. Im Jahre 1923
bestand Helene von Lerber das Doktorexamen, dem 1924
ein Aufenthalt in England folgte. Im selben Jahre wurde
ihr auch die Hallermedaille verliehen. Das Gymnasial-
lehrerexamen folgte 1926. Nun kamen zwei Jahre beruf-
licher Tätigkeit als Stellvertreterin, hauptsächlich am
Freien Gymnasium in Bern und 1928 die definitive An-
Stellung am Seminar der Neuen Mädchenschule, wo sie

in der Hauptsache Deutsch unterrichtete. Gelegentlich
gibt sie auch Literaturkurse an der Volkshochschule.
Ferienreisen nach Wien, Norddeutschland, England und
Schottland, Dalmatien, Finnland, Leningrad, Norwegen,
Schweden und Norditalien vermittelten neue Eindrücke
und weiteten den Blick.

Ihre erste Geschichte hat Helene von Lerber etwa in
ihrem 12. Altersjahr niedergeschrieben. Heute schreibt
sie, wie sie sagt, nur wenn irgend ein Stoff, ein Motiv sie

packt und nicht mehr loslässt, bis sie es gestaltet hat.
Dieses Gestalten ist ihr die grösste Freude und gibt ihr
neben der Berufsarbeit die Erholung und Befriedigung,
die andere beim Musizieren finden. Helene von Lerber ist
Vorstandsmitglied des bernischen Akademikerinnenver-
bandes und der Altmitglieder der christlichen Studenten-
Vereinigung, Vorstandsmitglied eines kirchlichen Gemeinde-
Vereins und des Erziehungsheims Brunnadern.

Werden
(Aus „Die Himmelsbraut")

Verena war dem Kampf nicht ausgewichen. Sie hatte ihn tapfer
auf sich genommen. Ihre Liebe und ihr Leid hatte sie fest in sich
verschlossen und versucht, dem Leben auch so wieder Interesse ent-
gegenzubringen, zu sein wie andere. Doch nach und nach geschah
das Merkwürdige, dass sie trotzdem wie ausserhalb des Lebens stand,
das um sie her gelebt wurde, und zu dem zurückzukehren sie den
ehrlichen Willen hatte. Es glitt an ihr vorbei, sie konnte es nirgends
mehr fassen. Die jungen Menschen, die mit ihr scherzen und lachen
wollten, wussten ja nichts von ihrem Leid; es stand wie eine trennende
Mauer zwischen ihr und der Welt. Aber arbeiten konnte sie trotzdem,

Helene von Lerber
Ge&oren am 37. Dezem&er 7396 in 7V«6scfeacAen im Emmental

Hern, SeromwieErert«, IVaMAölteweg 29, Bern.

und war nicht schliesslich das der Zweck des Lebens, dass man irgend

etwas Tüchtiges zustande brachte? Wenn sie schwere Heulasten

von der Wiese in den Schober schleppte, dann rühmten die andem

ihre Stärke, und niemand sah es ihr an, dass die Last auf ihrem Herzen

tausendmal schwerer war, als die Last auf ihrem Rücken.
Es gab Zeiten, da ging sie leicht und elastisch unter ihrer nui '<

mit einem herben Lächeln um den Mund. Aber es war doc» '"

Lächeln. War es denn gar so unmöglich, durchs Leben zu ge «'

ohne seinen Teil vom Leben zu haben? Sah es sich nicH manc

leichter und hübscher von aussen an, als wenn man mitten a

stand? — So sollte ihr Weg fortan wohl fein durch die Mitte ge ^
gleich weit entfernt "vom höchsten Glück und vom tiefsten

Denn Wunden können vernarben. Ein Jahr ums anderc sol^^
weiter weg bringen von dem schmerzlichen Erleben. Sie wir

^

Einst kommt der Tag, da wird sie dastehen in ihrem Gärtlein un

freuen, dass die Herbstblumen blühen, die geruchlosen, mi

guten, klaren Farben, die braunsamtenen Dahlien und

violetten Aster. Und eine sonntagstille Freude wird ihr Herz e

dass die silbrigen Herbstfäden sich durchs Gebüsch ziehen

ihr dunkles Haar. Alles ist ruhig geworden. Am Morgen

sich weicher Nebel ins Tal und sperrt den Ausblick ^

ticken die

mit seinem wallenden Vorhang ab, und am Nachmittag
an sich

Berge, in der durchsichtigen Luft so nah zusammen, dass
^ ^

friedlich geborgen fühlt in ihrem Bereich, wunschlos un

der Herbst würde schön sein! ^ heissen

Aber vor dem Herbst, kommt der Frühling und die föhn

Sommerwochen. Noch stand man mitten im Frühling-^ ggf die

raubte einem den Atem und legte sich wie eme-schw«w Dasi*'*"'
Brust. Das Blut pochte bis in den Hals, bis in die Sen a •

weil der Flieder zu stark duftete und einem die Augen «

762 oic senden v/ocne

/ ^c^r'^Lte/Zei' ^^erem

vte//t velne l?or^
„Den Dicìiter wâliìe, wie llu einen Irenntl wâlilst"

» I slsus von Kerker wurâe SIN Istcteii Vugs cles Isdres
^ ». 1896 irn dmmeutul, iin Lkurrdsus cu IVubscduedeii,
aïs ältestes Kìinl ibrer dlteru geboren. Idr Vater ivar
Atadtberusr, idle IIutter stammte vorn /vuriebsee. In
Vrubsedaedsn verlebte sie ilire Kinildsit dis cu idrem 12.

dobsnsiadr. Das Llarrdaus unci seine versediedenarli^eu
(laste, 6as Lorl- und (lsmsindelsbsn, die dmmentalsr
dandsedalt, sie vermittelten der jungen Helens von derber

- dis ersten, bestimmenden dindrüeds. Kontraste braebten
dis jadrlieden dsrisnsulsntdalte sin Xüriedsse nnd sin
Vulsntdalt in Locarno. 1968 wurde dir Vater als Aslcretär
der dvangeliscben (lesellsebslt naolr Lern versât und so
stand die cwöll^jäbrige Helene den dir lrsrnden städtisclisn
Vsrliältnissen nid idren ganc anders gearteten Vnlorde-
runden gegenüber. 3ie desuelite die Lekundarblasssn der
Keuen Nadedensodule und die öderen Klassen des dreien
K^ninasiunis, wo sie die Naturität destsnd. Idrs grosse
drsuds waren die alten und die neuen öpraedsn. Idrsn
Ltudien oblag sie in Lern, Heidelberg, Laris und arbeitete
daneben stets eikilg in der edristliedsn Atudentenversinigung
niit, eine dätigdeit, die sie rnit den versediedsnartigsten Äsn-
sodsn aus aller IVslt in Lerüdrung drscdte. lin .ladre 1923
bestand Helene von Lerbsr das Oodtorexsinsn, dein 1921
ein Vulentdalt in dngland bolzte. Iin selben dsbrs wurde
ibr auvb die ldallerrnedsille verlieben. Las (l/mnasial-
lsbrerexamsn lolgts 1926. Kun Lsnien cwei dabrs bsrul-
lieber Vätigdsit als Atellvertreterin, dauptsäeblieb sin
dreien dvninasiuin in Lern und 1928 die dekinitivs Vn-
Stellung sin Leininar der Keuen Äädcdensedule, wo sie
in der blauptssede Leutsed unterriebtsts. (lelsgentlieb
gibt sie aucb diteraturdurse an der Vollcsdoedseduls.
derisnrsisen nacb Wien, Korddeutsedland, dngland und
Aodottland, Lalinstisn, dinnland, Leningrad, Korwegsn,
Lodweden und Korditalien verrnittsltsn neue dindrüeds
und weiteten den LIied.

Idrs erste (lesediedte bat Helene von derber etwa in
idrein 12. Vlters^adr niedergesodrieben. bleute scbreibt
sie, wie sie sagt, nur wenn irgend ein Atoll, sin Vlotiv sie

psedt und niedt inedr loslssst, bis sie es gestaltet dst.
dieses (lestalten ist idr die grösste drsude und gibt idr
neben der Lsrulsarbeit die drdolung und Lelriedigung,
die andere beim Musicieren linden. Helene von derber ist
Vorstandsmitglied des bsrnisobsn ^.dsdemiderinnonver-
bandes und der Vltmitgliedsr der edristliedsn Atudenten-
Vereinigung, Vorstsndsmitglisd eines diredliedsn (lsmeinde-
Vereins und des drciedungsbeims Lrunnsdsrn.

ertlen
jVus ,,Oie Himmelsbraut")

Versus, war dem Kawpk niedt susZewiedsn. Lie datte iiiu tapker
auk 8Îeb A6ii0!Ndli6iì. Ibre bliebe biibâ ibr beiâ baîie sis ke8i in 8ieb
versodlosssn und vsrsuedt, dem Leben sued so wieder Interesse sut-
ZsZencubrinZsn, cu sein wie sintere. Oood naod und used Zssedad
das NsrkwürdiZs, dass sie trotcdein wie ausserdalb des Lebens stand,
das uin sie der gelebt wurde, und cu dein curüekcukedrsn sie den
ebrlioben W^illen batte. b8 ^liiî an ibr vorbei, 3Ìe bonnt.6 68 nir^enà3
inedr kssssn. Die zunZen Nenseden, die rnit idr sedsrcen und taoden
wollten, wussten ja niedts von idrein Leid; es stand wie sine trennende
Nausr cwisodsn idr und der Welt. Vdsr arbeiten konnte sie trotcdew.

Helene von I^erlier
dedorsn am Zt. Dezember ?Z96 in ?>ubacâacâen im Ammcntal, «

ttsrn, ^eminarteiirerin, It^aiäöiiewe^ 89, ttern.

und war niedt sedliessliod das der Aweelc des dedens, dass wan irzeoä

etwas buedti^es Zustands draedts? Wenn sie sodwers Iteulsstkn

von der tVisse in den Ledoder sedlsppte, dann rüdinten die snà»

idrs Ltärde, und niernand ssk es idr an, dass die dast suk ikrew dem >

tausendinal sedwsrer war, als die Last sut idreni ltüclcen.
Ls Aab leiten, da ssin^ sie leicdt und elsstised unter idrer e

init sinein dsrden däedeln uin den Nund. Vder es war aocn « >

dsedeln. War es denn Zar so unrnöZIied, durods deben sse ^
odne seinen bei! vorn dsden cu dadsn? Lad es sied niedt wanc n

^
leiedter und dükseder von aussen an, als wenn wan widen »

stand? — 80 sollte idr WsZ kortan wodl kein durod die Aitte Ze

Zlsied weit entkernt vorn döedsten ltlüvd und vow Redten

Venn tVundsn dünnen vernarben, din dakr uws andere sott^
weiter weZ drinZen von dsw scdinsrclieken drlsden. ^ie «ir

^

dinst doinint der VsZ, da wird sie dsstsden in ikrew bärtlem UN

treuen, dass die Lerdstdluinen blüdsn, die Zeiuoklosen, wi

Zutsn, klaren dsrden, die draunsaintenen Oadlisn una

violetten Vster. dnd eins sonntsZstille drsude wird idr tier? e

dass die sildriZsn Herdstkäden sied durcds debused sieden

ibr ànbl68 Haar. ^.1168 i8t rubi^ ^ewordeli. Korden -

sied weiedsr l^sdel ins tal und sperrt den àsbliclc äik

wit seinsw wallenden VordanZ ab, und aw KaedwittaZ ^
^ sid>

lZerZe in der duredsiedtiZen bukt so nad ?usawwen, dass ^
kriedlied ZeborZen küklt in idrein Lereied, wunsedlos un

der Herbst würde scdön sein! i>e>szer

Vber vor dew Herbst kowwt der drüdlinZ und die

Lowwerwoeden. ttoed stand wan initten iw ^^dlinA.^^ tie

raubte einsw den Vtew und leZts sied wie flt>e sedwere

IZrust. Das Llut pocdts bis in den Nais, bis in dis Led a e -
w»

weil der dlisder cu stark duktets und einem die VuZsn v
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grellen Schein der im Sonnenlicht blühenden Bäume. -— All das

vorüber. Aber es war ein Hinsterben und doch zugleich ein
fV rden. Penn auf den Bäumen und in den Aeckern reifte die Frucht,
®d|«nge hoffende Mütter träumten mit in sich gekehrtem Blick
•lierWehden Aehrenfeldern.Nur sie würde einsam und unfruchtbar
listeten mit einer toten Liebe im Herzen. Helene oon Ler&er.

Erschienene Werke: „Der Einfluss der französischen Sprache
JLiteratur auf C. F. Meyer und seine Dichtung", Verlag P. Haupt,

j,® 1924. „Die Himmelsbraut", Verlag F. Reinhardt, Basel,
ttéimeh, 1928. „Das christliche Gedankengut in der Dichtung'

von Tavels", Bern, 1941.

\i/ ilhelm Stegemann wurde am 24. Juni 1905 in
VV Basel als Sohn des bekannten Schriftstellers

nd damaligen Redaktors der „Basler Nachrichten" Her-
Stegemann geboren. 1911 zog er mit seinen Eltern

Bern, wo er die Primarschule und das Progymnasium
besuchte. Der Ausbruch des ersten grossen Weltkrieges

brachte durch die Tätigkeit des Vaters als Militär-
Schriftsteller am „Bund" das Zeitgeschehen auch dem jungen
Stegemann näher, als für seinen Schulbesuch ratsam ge-
wesen wäre. In dieser Zeit entstand auch ein erstes län-
»eres Gedicht über die Seeschlacht im Skagerrak, das er in

Deutschstunde seinen Mitschülern vorlesen durfte.
Hoffentlich, so meint Stegemann, haben sie es bald wieder
vergessen. Als sich dann seine Eltern von Bern weg an
Jen Thunersee begaben, um sich dort im eigenen Heim
einzurichten, kam er wohl etwas zu früh in die Sturm-
iad Drangzeit. Der Mangel der täglichen elterlichen Auf-
licht brachte es zuwege, dass er bei der Promotionsprüfung
vom Progymnasium ins Gymnasium durchfiel. So stand
«unversehens an der ersten Wende seines Lebens. 10 Jahre
latte er in Bern zugebracht und war in dieser Zeit mehr
Semer als Basler geworden, so dass er sich auch heute
loch mit der Stadt an der Aare eng verbunden fühlt,
fc' ihm in Bern nicht gelang, erreichte er an der Kantons-

e in Trogen, wo er auch glücklich die Prüfung bestand

Wilhelm /Stegemaon
®"> 24. Juni 290^ Basel, Reda/rfor cfes „TagWaM^ Siadt Züric/i", Carmentrasse 4P, Zürich.

und sich als junger Bankvolontär dem Kaufmannsstande
zuwandte. Er wollte Geld verdienen und selbständig sein.
Doch stand diese Devise nicht unter einem glücklichen
Stern. Er schrieb lieber Gedichte, die wenig eintrugen und
selten gedruckt wurden. Später verfasste Stegemann
Kurzgeschichten und kleine Novellen, die endlich besseren
Anklang fanden. Kaum den Jünglingsschuhen entwachsen,
schlug die Liebe ihn in ihre Bande und auch hier blieben
ihm Irrfahrten nicht erspart. Sein Lebensschifflein schwank-
te gar erschrecklich, die Segel zerfetzt und das Steuer nur
in schwachen Händen. Schliesslich schlugen die Wogen
über ihm zusammen und er drohte, wie er ehrlichen Herzens
gesteht, zu ertrinken. Da riss ihn mit hartem Griff seines
Vaters Hand wieder ans Ufer. Die grosse Schicksalswende
und seine eigene Wandlung zugleich hatten sich in jenen
Notzeiten an ihm vollzogen. An der Seite einer treuen
Frau begann er sein Leben neu aufzubauen, griff nach der
Feder und schrieb die Nächte hindurch, immer vom Wun-
sehe beseelt, Besseres zu leisten und Neues zu erlernen.
Einzig die innere Berufung, am geschriebenen Wort zu
schaffen, konnte ihm jenen Halt und jene Befriedigung
geben, die zur restlosen Erfüllung eines Berufes nötig ist.
Heute ist er nun seit Jahren verantwortlicher Redaktor
an einer grossen Zürcher Tageszeitung und verfasst zur
Zeit eine Chronik des neuen Weltkrieges, deren erster Band
bereits vorliegt.

Übergang
aus einem in. Ariet't 6e/indiicisen ßomem.

Dort, in der einfachen Fischerhütte unten am Flusslauf, aus drei
Bretterwänden und einem Dach gezimmert, verweilt Werner zu
jeder freien Stunde. Mag es in der Frühe des werdenden Tags, mag
es in der Dämmerstunde des Abends sein, ob Sommer oder Winter,
ob Regen oder Spnnenschein, Werner fühlt sich von der Einsamkeit
dieses Winkels angezogen, wo sich die Wasser der Reuss rauschend
im Strudel drehen, wo die alten Buchen schützend ihre Zweige über
die Hütte decken und wo nichts anderes zu hören ist, als das ewige
Lied strömender Wasser.

Und Werner liebt die Wasser, ob sie versonnen in einem See-
becken zu ruhen scheinen, ob sie kraftvoll über Fels und Stein zu
Tal donnern, oder ob sie leise murmelnd zwischen Moos und Wiesland
dahinplätschern. Urewig sind die Wasser und ewig werden sie sein!
Schon in der Schöpfungsgeschichte wird in den ersten Zeilen gesagt:
die Erde war wüst und ieer, und es war finster auf der Tiefe, und der
Geist Gottes schwebte über den Wassern.

Keine Naturgewalt ist grösser als diejenige des Wassers. Mögen
Stürme über die Erde brausen, mögen Blitze zündend vom Himmel
fallen, und mögen Berge sich spalten und Feuer speien, noch ist das
Letzte nicht verloren.' Rauscht aber unendlicher Regen aus grauem
Gewölk, steigen Flüsse und Ströme über ihre Ufer, rollt das Meer
Woge um Woge über Dämme und Felder, dann erlischt das Feuer,
erstickt die Erde und ertrinkt jedes Lebewesen, dem nicht das Wasser
Wiege und Heimat ist. Da trotzt kein Berg und kein Fels! Die
Wasser steigen und höhlen, nagen und schwemmen, bis die Erde
wieder wüst und leer wie zu Anbeginn ihres Seins. Sie lassen nicht
Asche zurück wie das sengende Feuer, das immer neuer Nahrung be-
darf, um nicht selbst zu erlöschen, das der Luft und des Windes nicht
ermangeln kann, will es nicht ersticken; aber die Wasser sind ewig!
Sie brauchen nichts als ihre eigene Fülle, um unbesiegbar zu sein.

Werner war noch jung an Jahren, ein Bauernbub aus kinder-
reicher Familie, ans Arbeiten von klein auf gewöhnt, mit harten
Händen und rauhem Gesicht, mit hellen blauen Augen, die immer
ein wenig verträumt in die Welt schauten, und mit einem schmalen
Mund, dem kein Lachen- mehr entsprang. An diesem frühreifen
Ernst war der plötzliche Tod seiner Mutter schuld gewesen, die im
elften Kindbett verblutet war, ehe der Arzt zur Stelle. Sie hatte
ihrem Mann sieben Kinder zurückgelassen, die andern ruhten schon
auf dem Friedhof, denn sie waren zu zart fürs Leben und zu schwach

gegen die schleichende Erbkrankheit gewesen. Ihrem Werner aber
hatte die sterbende Mutter den Auftrag gegeben, seinen Geschwistern
ein starker Bruder und dem Vater eine Stütze zu sein, um mit ihnen
Haus und Hof zu hüten und zu betreuen.

Er hat sein Wort redlich gehalten, der Werner, aber das Lachen
ist ihm dabei vergangen. Und heute stand er wiederum vor einer
Schicksalswende seines jungen Lebens WiZ/tefott Stegemann.

Erschienene Werke: „Der Ruf in die Ferne", Roman, Kurzge-
schichten-Verlag, Zürich, 1932, vergriffen, „...und J. G. Curman
schweigt!", Roman, Verlag Loepfe-Benz, Rorschach, 1936. „Der
Neue Weltkrieg", mehrbändiges Werk in Tagebuchform, Verlag
Berichthaus, Zürich, 1. Band 1939/40 erschienen 1942, 2. Band

1940/41 in Vorbereitung.

oic senden wî>c«c 76Z

ereilen sckein der im Lonnenlickt blükendsn Dâume. -— ^11 das

vorüber. t^.ber es war ein Linsterben und dock zugleiok ein

Và Venn auk den Dàumsn und in den Weckern reikts dis Druckt,
Mà,uo?e

Kokkendo Nütter träumten mit in sick gekskrtem Dlick
w «'Geààen Vekrsnkeldern.Lur sis würde einsam und unkruektbar

àzteile» wit einer toten Liebe iin Lerzen. Leiens von Leràer.

irzcliiènene Werke: ,,Der Dinkluss der lranzösiseken Lprseks
^kiteràr ant L. D. Ns>er und seins Dicktung", Verlag D. Laupt,
M 1324. ,,Die Himmelsbraut", Verlag D. Deinkardt, Dasei,
»-dîmck, 1328. ,,Das ekristlieks Ledsnkengut in der Dicktung

von Dsvels", Lern, 1941.

lt/ ilbolm Lis^emsim wurde am 24. duni 1905 iu
sf Lasel sis Lobn des bebaimton Lobriltstellers

«j cksmsIiAkn LeàaLtors der „Lasier Laobriobten" Lor-
Ziegomuim federen. 1911 er mi1 seinen lilierrr

kern, wo er dis Lrimarsolmls und das Lro^innasiuin
kmà. Der àsbrucb des ersten grossen WeltbrieASs

Irgcirt.o duroà dis LâlÌAboil des Vaters aïs Nilitär-
zààiàr am ,,Lun«l" das /miluosobobon aneb dein jungen
itexemsnn nairer. als lür seinen Lebnlbesnob ratsam Ze-
mm wäre. In dieser /.eil entstand aneb sin ers tes lan-
MS beäicbt nier die Lssseblaebt iin LLa^erraL, das er in

bsutsebstunde seinen Nitsobülsrn vorlesen dnrlts.
kàiitlià, so meint LteZemann, baben sie es bald wieder
«Mssen. d is s i cl» dann seine Liiern von Lern wen an
à» Illlllsrsks begaben, urn sieb dort iin eigenen Heim
àriàten, Lsm er woil etwas ?u lrüb in dis Lturm-
id l)rsnA?eit. Der NanZel der tä^Iioben elterlieien dul-
ià Laebts es TnveZs, dass er bei der LromotionsprülunA
>« ?roMmnssium ins L/mnasinm durebliel. 3o stand
»Mverseisns an der ersten Wende seines Lebens. 19 dabrs
i-ite er in Lern zu^ebraebt und war in dieser Zeit mebr
kîwer à Lasier geworden, so dass er sieb aueb beute
>»à mit der Ltadt an der dare enA verbunden lüblt.
d- llm in Lern niebt Zelsn^, erreiebte er an der Kantons-

e in LroZen, wo er aueb Aiüebiieb die itrulunn bestand

^eögi »8tEAElliaQll
21. /uni 199L, ìu un/ von Dasei, Dedakior des ,,/Lagbiatt

und sieb ais junger Lanbvolontär dem Kanlmannsstande
Zuwandte. Lr woiite Leid verdienen und selbständig sein.
Doeb stand diese Devise niebt unter einem giüebiieben
Ltsrn. Kr svbrisb lieber Dediobte, die wenig eintrugen und
selten gedruckt wurden. Spater vsrkssste Stegsmann
Xur^gesebiebten und kleine Lovsllsn, die sndliob besseren
d.nklang landen. Kaum den düngiingssebuben entwaebssn,
sebiug die Liebs ibn in ibrs Lande und aueb bisr blieben
ibm Irrlsbrtsn niebt erspart. Lein Lsbenssobilllein sobwank-
te gar ersobreekiiob, die Lege! ^erket/.t und das Ltsuer nur
in svbwaebsn Länden. Lobiissslicb soblugen die Wogen
über ibm Zusammen und er drollte, wie er ebriioben Herzens
gesteilt, Tu ertrinken. Da riss ibn mit bartsm drill seines
Vaters Land wieder ans Ller. Die grosse Lvbioksalswende
und seine eigene Wandlung Tugleieb batten sieb in jenen
VotTvitsn an ibm vollzogen. .Vn der Leite einer treuen
krau begann er sein Leben neu auLubauen, grill naob der
Leder und sebrieb die Läebts bindureb, immer vom Wun-
sobs beseelt, Lssseres ?.u leisten und Leues TU erlernen.
LinTig die innere Lsrulung, am gesebriebsnsn Wort Tu
svballen, konnte ibm jenen Lslt und jene Lelrisdigung
geben, die T.ur restlosen Lrlüilung eines Lerules nötig ist.
Leute ist er nun seit dabren verantwortliober Lsdaktor
an einer grossen /.üreber LsgesTeitung und verlässt Tur
Zeit eine Lbronik des neuen Weltkrieges, deren erster Land
bereits vorliegt.

IllberAanZ
au» einem in Arbeit be/indiioiien tîoman.

Dort, iu -ter siniaeksn kiseksàûite uuteu sin klusslsuk, aus trei
IZrstterwàiiâeu uuâ einem Osek AkTimmert, verweilt Werner 2u
L-lsr trsieu Ztunàe. Nag es in der Lrüks des werdenden daxs, maß
es in der Dämmerstunde des Abends sein, ob Lommer oder Winter,
ob lìeAen oâer Lvnrierisâeiiil, kûìàlî sieà von der LinLarlàsit
dieses Winkels sngkTvAen, wo sieb die Wasser der Reuss rsusobend
im Ltrudsl drsben, wo die alten Ducken scbütTend ibre ^wsixe über
die Hütte decken und wo nicbts anderes 2u kören ist, als das ewige
Died strömender Wasser.

Dnd Werner liebt die Wasser, ob sie versonnen in einem Lee-
decken Tu ruken sckeinen, ob sie kraltvoll über l?sls und Ltsin 2U
"I'al donnern, oder ob sie leise innrinelnd swiselien Noos nnd Wiesland
dakinplätsckern. Drswig sind die Wasser und ewig werden sie sein!
Lckon in der Leköpkungsgssekickte wird in den ersten /eilen gesagt:
die Lrde war wüst und leer, und es war linster suk der Diele, und der
(leisî (loties seliweliîe nlier den Wassern.

Xeine ltsturgewalt ist grösser als diejenige des Wassers. Nögen
Ltürine über die Drde brausen, mögen DlitTe Tündend vom Dimmsl
lallen, und mögen Dsrge sick spalten und Leusr speien, noek ist das
DetTte nickt verloren/ Dausckt aber unendlivker Degen aus grauem
Lewölk, steigen Dlüsss und Ltröms über ikrs Ller, rollt das Neer
Woge um Woge über Dämme und Leider, dann erlisvkt das Leuer,
erstickt die Drde und ertrinkt jedes Debewesen, dem nickt das Wasser
Wiege und Deimat ist. Da trotTt kein Derg und kein Dels! Die
Wasser steigen und köklsn, nagen und sekwemmen, bis die Lrds
^viedyr v^üst und leer wie 211 ^nke^inn ilires Leins. Lie lassen nieliî
^.selis xnrüelc wie das senkende I^euer, das iininer neuer I^alirunA be-
dark, um nickt selbst Tu srlöseken, das der Dult und des Windes nickt
ermangeln kann, will es nickt ersticken; aber die Wasser sind ewig!
Lis braucken nickts als ikrs eigens Dülle, um unbesiegbar 2U sein.

Werner war nook jung an dakren, ein Dsuernbub aus Kinder-
reieksr Damilie, ans Arbeiten von klein auk gewöknt, mit Karten
Länden und rsukem Lesickt, mit kellen blauen .-Vugen, die immer
ein W6NÌA vertrâuinî in die Welt sebauien, und rniî einein sebinalen
Nund, dem kein Lacken mekr entsprang, ^.n diesem krükreiken
Drnst war der plötLicks Dod ssiner Nutter sckuld gewesen, die im
eilten Xindbstt verblutet war, eke der ^.rTt 2ur Ltslle. Lis katte
ikrem Nann sieben Linder zurückgelassen, die andern rukten sekon
auk dem kriedkok, denn sie waren ZU zart kürs Leben und ZU sckwack

gegen die seklsivkende lZrbkrankkeit gewesen. Ikrem Werner aber
katte die sterbende Nuttsr den àktrag gegeben, seinen Lesekwistern
ein Zîaàer Bruder und dein Vaîer eine Ltütxe ?u sein, uin rniî ibnen
Laus und Lol zu kütsn und zu betreuen.

Dr bat sein Wort redliek gekaltsn, der Werner, aber das Lacken
ist ibin dabei verAÄNAen. Und beute stand er wiederum vor einer
3ebielc8al8wende 8eine8 jungen Beben8

Lrsekienene Werke: ,,Dsr Duk in die Lerne", Doman, Lurzge-
sekickten-Verlag, /ürick, IS32, vergrikken. ,,...und .1. L. Lurmsn
sckweigt!", Doman, Verlag Loepke-Denz, Dorsoksck, 1936. ,,Der
Lsue Weltkrieg", mekrbändiges Werk in Lagebuckkorm, Verlag
Dsricktkaus, /üriek, 1. Dsnd 1939/-D1 ersckienen 1942, 2. Dand

1949/41 in Vorbereitung.
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